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Kulturgeschichte
des Tüchleins

Bald kommt die feuchtkalte Zeit wieder, da
man sich wohl hüten wird, ohne Nastuch das
Haus zu verlassen. Und wenn der Schnupfen
schon da ist, trägt man gleich ein ganzes
Päckchen schön gefalteter papierener Servietten

mit sich. Unsere Vorfahren hätten solche
Papiertüchlein allerdings als unschicklich
verworfen. Taschentücher zählten nämlich früher
zu jenen kostbaren Dingen, mit denen man
sich über Stand und über Einkommen auswies,
und wenn einer ein solches Wertstück
vermisste, war er aufs höchste bestürzt. «Verloren»,

so stand zum Beispiel im Dezember 1672
in der «London Gazette» zu lesen, «ein
Batisttaschentuch mit durchbrochenem Saum und
vier Finger breitem Spitzenrand, das mit einem
<R> gezeichnet ist aus karminroter Seide.»

Ja, vor einigen Jahrhunderten noch war es
ein ausgesprochenes Vorrecht der Edlen und
Reichen, solche Tüchlein zu besitzen, und, als
der Renaissance-Herzog Giovanni Sforza von
Mailand seiner Angebeteten, der Gräfin von
Milzo, 400 Stück dieser Kostbarkeit als Präsent
überreichte, war das Staunen über solche
königliche Munifizenz allgemein.

Es waren die Damen des italienischen Adels
- kaum aber ihre männlichen Partner -, die
erstmals Taschentücher gebrauchten, und von
jenem Lande aus drang dann die neue Mode
allmählich nach Frankreich hinüber. Aber
auch dort blieben die kostbaren Stöfflein für lange

Zeit etwas Rares. Zur Mitte des 16.
Jahrhunderts war es, als der Herzog von Guise
seinen Herrscher Heinrich II. auf einem der
Loire-Schlösser besuchte. Mitten in der
Audienz begann nun seine Nase heftig zu bluten,
und der König persönlich musste seinem
hohen Heerführer ein Taschentuch leihen, weil
dieser selber kein solches besass. Aber diese
mit den kostbarsten Goldfäden bestickten «Fa-
zonetchen» kosteten auch ein schönes Stück
Geld. So melden alte Chroniken, dass der
französische König Henri IV. seiner Freundin, der
Madame Gabrielle d'Estrées, zwei Ta¬

schentücher verehrte,
für die er pro Stück
mehr als 10000
Schweizer Franken
nach heutiger Währung

ausgelegt hatte.
Und als die Dame
verstarb, forderte er
diesen Schatz wieder
zurück. Der Grund?
Der König selber
besass nur ein einziges
Tüchlein.

Zur Zeit Heinrichs
VIII. (1491-1547)
begann das Taschentuch

auch in England
Einzug zu halten. Die
kostbaren Gewebe
kamen damals vom
Kontinent herüber,
zählten zu den
Luxusartikeln und wurden mit hohen Zöllen
belegt. Diese importierten Tücher waren nun
aber rund oder rechteckig geschnitten, und solche

Formen wollten dem König nicht passen.
Er verordnete daher, dass nur viereckige
Taschentücher in England zulässig seien. Hundert

Jahre später folgte der französische König
Ludwig XIV. seinem Beispiel.

Das Schenken eines Taschentuches galt in
jenen galanten Zeiten als Liebeserklärung.
Sogar besondere Freundschaftstüchlein wurden
damals verfertigt. Diese massen etwa zehn
Zentimeter im Geviert und waren an allen vier
Zipfeln mit Knöpfen versehen, die den Kavalieren

dazu dienten, das kostbare Unterpfand
am Hut festzumachen.

Erst gegen Ende des 17. Jahrhunderts
begann man Taschentücher im Grossen
herzustellen. Die aufkommende Sitte des Schnupfens

hatte das Bedürfnis gesteigert, doch
wurden die damals serviettengrossen Tücher
weniger zum Schneuzen, als zum Wegwischen
der Tabakreste auf den Kleidern gebraucht.

Im 18. Jahrhundert lernte man Stoff zu
bedrucken, und bald wurden auch die Taschentücher

zu eigentlichen Bildern verwan-

131



f \MAROLF immer eine Wagenlänge voraus!

PW-Anhänger für
Kleintier- und Sachentransporte

Neu! Auch in Alu-Ausführung

t<8f
25 verschiedene Modelle # Gesamtgewichte
von 450 bis 2000 kg # Alu-Chassis •
Siebdruckboden • mehrfachverleimtes
Birkensperrholz mit Allwetter-Belag • 1- und 2-
Achs-Anhänger • Bereifung 175-14 •
Rückfahrautomatik # div. Bordwandhöhen mit
und ohne Blache.

LEICHT - ROBUST - PREISGÜNSTIG!

MAROLF Walter Marolf AG
Nutzfahrzeug- und Maschinenbau
2577 Finsterhennen, Tel. 032 • 8617 44/45

Spielbar wie alle herkömmlichen Schwyzer-
orgeli ist das 2- und 3chörige

Bärnerörgeli
aus der Werkstàtte R. Steider, 3122 Kehrsatz

BE, Telefon 031/541006.
Kataloge gratis. Chrom. Barner-Orgel

delt. Was man da nicht alles draufdruckte :

Schlachtenszenen, Landkarten, Kalender,
Porträts bedeutender Persönlichkeiten,
Karikaturen und manch anderes mehr. Vor allem in
England waren solch bebilderte Tücher
beliebt, und als besonders patriotisch galt es
damals, ein Konterfei des verhassten Feindes, des
Kaisers Napoleon, zum Schneuzen zu
brauchen.

Und heute? Nun, bei den Damen folgt das
Tüchlein den wechselnden Launen der Mode,
während für die Herren strenge Vorschrift
besteht. Ein Gentleman steckt nur ein weisses,
schlichtes und unverziertes Präsentiertuch in
die Brusttasche, dessen Spitze nicht einmal
einen Zentimeter weit hinausschauen darf.
Neben diesem «Poschettli» aber führt er ein zweites

weisses Tüchlein zum Gebrauch mit sich.
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